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            Siehe, die ungläubig sind, gleich, ob du sie warntest oder nicht, die glauben nicht.
                     Versiegelt hat Gott ihre Herzen und ihr Gehör, und über ihren Augen liegt ein Schleier.
                     Harte Strafe ist ihnen bestimmt.

            Koran, Sure 2, Verse 6 und 7
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            »He! Wo willst du hin?«

            Der Pförtner sah Guapo misstrauisch an. So eine Gestalt bekam er nicht alle Tage zu
               Gesicht in diesem vornehmen Palais in der Madrider Milla de Oro. Auf seinen rechten
               Arm, von der Schulter abwärts bis zum Handgelenk, hatte der junge Mann sich das Wort
               CHAMPION tätowieren lassen.
            

            Guapo blieb stehen und starrte den Pförtner aus seinen grünen Augen an. Er riss den
               Mund auf und zeigte ein Gebiss, in dem ein Schneidezahn fehlte. Als er den Kopf drehte,
               spritzte etwas Spucke durch die Zahnlücke und landete auf dem roten Teppichboden.
            

            »In den dritten«, zischte er. Unter den Dutzenden von Schildern am Eingang befand
               sich ein goldenes: Saint-Honoré. Orfèvres. 3. Etage. »Sonst noch was?«
            

            Wütend wies der Pförtner mit seinem dicken Zeigefinger nach hinten.

            »Nimm den Lastenaufzug.«

            Mit wiegendem Schritt wie ein Boxer durchquerte Guapo die Vorhalle und öffnete das
               Eisengitter und die verglasten Mahagonitüren des Personenaufzugs. Er hatte sie gerade
               hinter sich geschlossen, als der Pförtner aus seiner Loge stürzte. Guapo zeigte ihm
               den linken Mittelfinger und drückte den Knopf.
            

            Mit einem Summen löste sich die Verriegelung der großen Eichentür im dritten Stock.
               Hinter einem Empfangstresen aus Stahl und Glas saßen zwei junge Frauen. Eine der beiden
               forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, und griff zum Telefon. Er
               musste nicht lange warten. Zwei Minuten später bat sie ihn, ihr durch einen mit Teppichboden
               ausgelegten Flur zu folgen. Vor einer Tür blieb sie stehen.
            

            »Señor Saint-Honoré«, sagte sie respektvoll und machte einen Schritt zur Seite.

            Guapo betrat das Büro. Ein korpulenter Mann mit weißem Haar und Bart, Hornbrille und
               einem anthrazitfarbenen Anzug aus Alpakawolle kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen.
            

            »Herein! Bitte nehmen Sie doch Platz, Señor Romero.« Wegen der dicken Brillengläser
               sah es aus, als wären die Augen in sein Gesicht geschraubt. »Darf ich Ihnen etwas
               zu trinken anbieten? Kaffee, Wasser? … Danke, Ana«, wandte er sich an die Sekretärin.
               »Wir haben dann alles.«
            

            Guapo ließ sich auf ein Ledersofa fallen, in dem er fast versank, und schaute sich
               um: ein großer Schreibtisch, ein Bild, das aussah, als hätte es ein Kind gemalt, Lampen
               aus Edelstahl, flauschiger Teppichboden. Der Raum war fast so groß wie seine ganze
               Wohnung.
            

            »Wie viel muss man klauen, um so ein Büro zu kriegen?« Er hatte die Beine übereinandergeschlagen,
               so dass einer seiner grün-weißen Nike-Sneaker fast auf Höhe seines Gesichts auf und
               ab wippte.
            

            Lachend setzte sich der Mann zu ihm.

            »Wenn wir uns einigen, können Sie ein viel größeres Büro haben. Und nennen Sie mich
               bitte Jean-Baptiste.«
            

            »Abwarten.«

            Der Juwelier machte ein ernstes Gesicht und beugte sich vor. Er stützte die Ellbogen
               auf die Knie, legte die Fingerkuppen aneinander und schwieg einen Moment, als müsste
               er sich konzentrieren.
            

            »Bevor ich beginne, erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid auszusprechen«, sagte er
               schließlich und hob den Kopf. »Soweit ich weiß, kannte Ihr verstorbener Vater die
               Madrider Unterwelt besser als so mancher die Straßen dieser Stadt.«
            

            Guapo schwieg.

            »Mir ist auch bekannt, dass er Sie hin und wieder auf einen seiner Ausflüge durch
               die Kanalisation mitgenommen hat und dass Sie sich dort ebenso gut zurechtfinden wie
               er. Und ich habe gehört, dass Sie ein erstaunliches Gespür dafür haben, wo es sicher
               ist und wo man Gefahr läuft, einen …«
            

            »Zur Sache«, unterbrach Guapo ihn schroff.

            »… süßen Tod zu sterben. Sie haben recht, kommen wir zur Sache.« Der Juwelier lächelte.
               »Es geht um einen Bankraub.«
            

            Guapo zog die Augenbrauen hoch.

            »Vergiss es!« Er stand auf. »Heutzutage kommt ja nicht mal eine Kakerlake in eine
               Bank, ohne dass irgendein Alarm losgeht. Gräbt man einen Tunnel, geht der Erschütterungsmelder
               an, und bei der kleinsten Zuckung der Bewegungsmelder. Und was ist mit den Temperaturmeldern?
               Den Panzerwänden? Mann, in welcher Zeit lebst du?«
            

            »Bitte beruhigen Sie sich.« Höflich forderte der Juwelier ihn auf, wieder Platz zu
               nehmen. »Ihr Vater war ein wahres Genie auf dem Gebiet.«
            

            »Na und? Früher war alles anders. Da hat man einen Hammer genommen und die Mauer eingeschlagen.
               Trotzdem wurde mein Alter dreimal erwischt. Heute ist ein Bankraub das sicherste Ticket
               in den Knast. Was soll der Scheiß, sehe ich etwa aus wie ein Idiot?«
            

            Der Juwelier lächelte.

            »Die Bank, um die es geht, hat nichts von dem, was Sie erwähnt haben.«

            »Dann muss es eine Parkbank sein.« Guapo lachte, setzte sich aber wieder hin und schlug
               die Beine übereinander.
            

            »Die Bank ist nicht in Spanien.«

            »Wo dann? Afghanistan?«

            »Marokko.«

            Guapo schnaubte.

            »Das ist das Gleiche, nur näher.«

            »Waren Sie schon einmal in Marokko?«

            »Ich sehe hier schon jeden Tag genug Araber.«

            Der Juwelier warf den Kopf in den Nacken und stieß ein gekünsteltes Lachen aus.

            »Bei zwei Millionen Euro wird es Sie nicht stören, noch ein paar mehr zu sehen.« Sein
               Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »In der Bank gibt es nur eine Alarmanlage
               und eine einzige Kamera. Und die ist weder mit der Polizei noch irgendeiner Security-Firma
               verbunden. Eine Wand des Tresorraums grenzt direkt an die Kanalisation. Nicht mal
               in Afghanistan würde sich Ihnen so eine Gelegenheit bieten!«
            

            »Dann wird da nicht viel zu holen sein. Sonst hätte sie schon längst einer ausgeräumt.«

             »Im Moment nicht, aber bald: Drei Nächte lang werden dort Juwelen im Wert von sechs
               Millionen Euro liegen.«
            

            »Und warum?«

            »In der Stadt findet eine internationale Schmuckmesse statt. Und nachts deponieren
               die Juweliere ihre Stücke in den Tresoren.«
            

            »Die lassen Klunker im Wert von sechs Millionen in einer Bank mit nur einer einzigen
               beschissenen Kamera, die nicht mal mit der Polizei verbunden ist? Die erhöhen doch
               garantiert die Sicherheitsmaßnahmen. So einfach kann das nicht sein.« Guapo wippte
               ungeduldig mit dem Fuß, so dass sein Turnschuh auf und ab schnellte.
            

            »Doch, genauso einfach ist es.«

            Guapo starrte auf seinen Schuh.

            »Okay, da liegen also sechs Millionen. Ich soll aber nur zwei kriegen. Was ist mit
               den anderen vier?«
            

            Die Stimme des Juweliers nahm einen ernsten Ton an.

            »Ich liefere die Informationen, ich plane die Sache, ich besorge Ihnen die nötige
               Unterstützung vor Ort. Und ich kümmere mich um den Verkauf der Juwelen. Da ist es
               nur gerecht, wenn ich etwas mehr vom Kuchen abbekomme, denke ich.«
            

            »Und ich riskier meinen Arsch und muss mit meinen Leuten teilen. Für wie dämlich hältst
               du mich?«
            

            Der Juwelier schüttelte den Kopf.

            »Sehen Sie. Ohne mich wüssten Sie nichts von der Bank. Und selbst wenn – ohne den
               Mann, den ich Ihnen besorge, würden Sie nie den Weg durch die Kanalisation finden,
               und erst recht nicht die Stelle, wo Sie die Wand zum Tresorraum einreißen müssen.
               Außerdem mache ich Sie mit jemandem bekannt, der weiß, wie man mit einem Schneidbrenner
               umgeht, und der Sie zu dem Tunnelexperten bringt. Sie müssen nur noch rein und die
               Juwelen einsammeln. Und noch etwas.« Der Juwelier hob den Zeigefinger. »Selbst wenn
               Sie ohne meine Hilfe Erfolg hätten, bliebe Ihnen nichts anderes übrig, als die Juwelen
               einzuschmelzen. Denn falls Sie versuchen, auch nur ein einziges Schmuckstück zu verkaufen,
               würde man Sie sofort erwischen. Und was, glauben Sie, sind ein paar Kilo Gold und
               Silber und ein paar lose Edelsteine wert? Bei weitem keine Million. Ich dagegen verfüge
               über die richtigen Kontakte, um die Juwelen an den Mann zu bringen. Deshalb bekommen
               Sie zwei Millionen, sobald ich den Schmuck habe, und keinen Cent mehr.«
            

            »Die Hälfte von sechs sind drei. Wir machen fifty-fifty.«

            Der Juwelier lehnte sich zurück und rückte sein Jackett zurecht.

            »Zwei Millionen, plus Spesen für den Job. Ich brauche Ihre Antwort jetzt«, sagte er
               schroff. »Wenn Sie kein Interesse haben, suche ich mir jemand anderen.«
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            Nachdem er Guapo zum Fahrstuhl begleitet hatte, kehrte der Mann in sein Büro zurück.
               Er lockerte seine Krawatte, holte sich eine Flasche Mineralwasser aus einem Kühlschrank
               und trank einen großen Schluck. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und ging zu einer
               Tür am Ende des Raumes, klopfte an und wartete, bis eine männliche Stimme ihn hereinbat.
            

            Am Schreibtisch eines fensterlosen Zimmers saß ein junger, dunkelhäutiger Mann. Er
               war groß, schlank und trug ein weißes Hemd mit zugeknöpften Manschetten. Das einzige
               Licht im Raum stammte von einer Schreibtischlampe, die einen alten, an ein iPad angeschlossenen
               CD-Player anstrahlte.
            

            »Hat er noch etwas gesagt?«, fragte der Mann auf Französisch.

            »Das Gleiche wie vorher«, erwiderte der Juwelier, ebenfalls auf Französisch, während
               er sich auf einem der Besucherstühle niederließ und seine Brille abnahm. »Dass er
               es sich überlegt.« Er massierte sich den geröteten Nasenrücken. »In spätestens drei
               Tagen beißt er an.«
            

            »Früher. Zwei Millionen sind viel zu verlockend für so einen Typen wie ihn.«

            »Wenn er mitmacht, will er sechs Leute mitnehmen.«

            Der junge Mann zuckte die Schultern.

            »Habe ich gehört. Das sollte kein Problem sein. Im Gegenteil, das hilft uns, unbemerkt
               zu bleiben. Wir mieten einen dieser Kleinbusse, von denen er gesprochen hat, und bauen
               ihn nach seinen Wünschen um.«
            

            »Das heißt, Sie treffen ihn am Donnerstag?«

            Der andere nickte.

            »Gib mir die Adresse von der Bar.«
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            Als Guapo ankam, hatten schon fast alle Stände im Mercado de Aluche geschlossen. An
               einem Fischstand räumte ein Kerl mit der Statur eines Riesen Kisten mit Fisch und
               Meeresfrüchten weg und stapelte sie in einer Kühlkammer. Seine roten Hände waren groß
               wie Baseballhandschuhe. Eine dieser feuchten, kalten Pranken traf über dem Tresen
               auf Guapos Hand.
            

            »Na, Chiquitín, immer noch nicht Feierabend?«

            Der Riese zuckte die Schultern und hustete.

            »In letzter Sekunde ist noch so eine alte Schachtel aufgetaucht. Komm rein.«

            Guapo öffnete die Thekenklappe und schlüpfte in den Stand. Er war alles andere als
               klein, aber seinem Freund reichte er gerade einmal bis zur Schulter.
            

            »Diese alten Weiber kommen immer kurz vor Schluss«, schimpfte der Fischhändler. »Die
               schauen aufs Haltbarkeitsdatum und feilschen um alles, was kurz davor ist abzulaufen.
               Die wissen ganz genau, dass ich das Zeug sonst wegschmeißen kann.«
            

            Er öffnete die Kasse.

            »Hier, meine gesamten Tageseinnahmen.« Er deutete in die Kassenlade, in der sich außer
               etwas Kleingeld nur ein paar Fünf- und Zehneuroscheine befanden. Er steckte die Scheine
               ein.
            

            »Komm, Alter, mach endlich Schluss. Lass uns was trinken gehen, ich muss dir was erzählen.«

            Chiquitín schloss die Kühlkammer auf, beugte sich vor und wühlte in einem Haufen Plastiktüten.
               Dabei verrutschte seine Hose, so dass ein Stück seines weißen, behaarten Hinterns
               zum Vorschein kam. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er eine Tüte mit gut zwei
               Kilo Garnelen in der Hand.
            

            »Für dich, zum Abendessen.« Plötzlich fing er heftig an zu husten.

            »Und was zum Teufel soll ich jetzt damit machen?«

            »Wollten wir nicht was trinken gehen? Dann lässt du die Tüte einfach im Wagen, und
               wenn du zu Hause bist, sind die Garnelen schon aufgetaut.«
            

            »Und meine Karre stinkt die nächsten Wochen wie die Muschi einer alten Frau.«

            »Ach, leck mich doch!« Er riss Guapo die Tüte aus der Hand und schleuderte sie wütend
               vor die Mülltonne. Als er sich umdrehte, hatte er Tränen in den Augen.
            

            »Komm schon, Mann, kein Grund, gleich durchzudrehen.« Guapo ging zur Mülltonne und
               hob die Tüte auf, an der überall Abfall klebte. Chiquitín grinste.
            

            Das Quietschen des Schlosses übertönte Guapos Flüche, der verzweifelt versuchte, die
               Garnelen so weit wie möglich von sich wegzuhalten.
            

            Sie liefen nicht weit und setzten sich vor die erstbeste Bar. Die Sonne war noch nicht
               untergegangen, die Luft schwül. Guapo stellte die Tüte, die bereits zu tropfen begann,
               auf einem Plastikstuhl ab und ließ sich auf den Stuhl daneben fallen. Chiquitín winkte
               den Kellner heran und bestellte zwei Gin Cola.
            

            »Nimm sie lieber aus der Sonne.« Er deutete auf die Tüte mit den Garnelen. »Die werden
               schnell schlecht.«
            

            Guapo schnupperte unauffällig an seinen Fingern.

            »Chato hat angerufen. Die Gypsies haben ihm zwanzigtausend für die Mäntel gegeben.«

            »Was für Wichser! Die sind mehr als das Dreifache wert.«

            »Tja, sie meinten, wenn er mehr will, soll er bis zum Winter warten. Sie wären sehr
               gespannt, wer ihm sonst Mitte Juni Pelzmäntel abkauft.«
            

            Der Kellner brachte zwei hohe Gläser mit Gin und Eis. Er goss etwas Cola-Cola dazu
               und stellte die beiden Flaschen neben die Gläser. Auf einem kleinen Metallteller ließ
               er die Rechnung liegen.
            

            Chiquitín schüttete den Rest seiner Cola ins Glas. Mit seinem wurstigen Zeigefinger
               tauchte er die Eiswürfel in das Getränk. Eine Weile saß er mit herunterhängendem Kinn
               da und drückte das Eis nach unten. Nur sein schwerer Atem war zu hören. Schließlich
               hob er das Glas an die Lippen. Als er es wieder auf den Tisch stellte, war es leer.
               Er hob die Hand und rief: »He, Kellner! Noch einen, den ersten habe ich verschüttet!«
            

            Beim Anblick des verdutzten Kellners musste Guapo grinsen – der Witz hatte eine lange
               Tradition bei ihnen.
            

            »Ich war neulich bei diesem Typ.« Guapo setzte sich die Sonnenbrille auf, die in seinem
               Hemdkragen steckte. »Du weißt schon, der Kerl, der mich angerufen hat, als wir mit
               dem Lieferwagen unterwegs waren, nachdem wir diesen Pennern eins aufs Maul gegeben
               hatten. Es geht um einen Einbruch.«
            

            »Wo?«

            »In einer Bank.«

            Chiquitín riss die Augen auf.

            »Das ist doch Selbstmord!«

            »Nicht ganz. Die Bank ist in Marokko. Am dem Tag sollen dort Juwelen im Wert von sechs
               Millionen liegen. Der Typ besorgt uns jemanden, der sich mit Schneidbrennern auskennt,
               und einen, der uns durch die Kanalisation zur Bank führt. Wir bekommen zwei Millionen,
               wenn er den Schmuck hat. Um den Verkauf kümmert er sich.«
            

            »Warum macht er nicht gleich alles selbst, wenn es so kinderleicht ist?«

            »Ich habe mich etwas schlau gemacht. Der Typ ist so ein reicher Protz. Im Internet
               gibt es Fotos von ihm und Arnold Schwarzenegger. Und dieser Schauspielerin, die in
               dem Film mit Will Smith mitgemacht hat, wo sie zwei Superhelden von einem anderen
               Planeten sind …«
            

            »Der mit dem letzten Überlebenden auf der Erde?«

            »Nein, Mann … Ist auch egal. Das meiste habe ich auf irgendwelchen ausländischen Seiten
               gefunden, aber soviel ich kapiert habe, ist er so was wie ein Promi-Juwelier. Komm
               schon, ist doch genial, wenn er das Zeug an den Mann bringen kann.«
            

            »Und wer ist dabei? Chato, Yunque, du, ich und diese beiden …? Was sind das überhaupt,
               Araber?«
            

            »Der Kanalfritze ja, der andere ist aus der Westsahara.«

            »Sag ich doch, Araber.«

            »Wie du willst, aber der Sahraui kann Spanisch. Er übersetzt für uns, was der andere
               sagt. Und um nicht aufzufallen, würden wir die Mädchen mitnehmen. Damit es wie ein
               netter Urlaubstrip aussieht.«
            

            »Und was ist mit Pilar? Stell dir vor, das Kind kommt in Marokko zur Welt. Die haben
               ja nicht mal Krankenhäuser da unten.«
            

            »Es müssen ja nicht alle mit. Es reicht, wenn deine Kleine, die von Yunque und die
               von Chato dabei sind. Ich könnte Single sein.«
            

            »Oder eine Schwuchtel.« Chiquitín klimperte mit den Wimpern.

            »Willst du eine aufs Maul?«

            Chiquitín steckte sich eine Zigarette an, hustete, senkte den Kopf und tauchte wieder
               die Eiswürfel in seinem Glas unter.
            

            »Mir gefällt die Sache nicht«, sagte er nach einer Weile. »Was ist, wenn wir geschnappt
               werden? Hast du eine Ahnung, wie es da im Knast aussieht? Voller Ratten, und alle
               besorgen es sich gegenseitig in den Arsch.«
            

            »Genau wie hier. Okay, betrachten wir mal die Lage … Du siehst ja, was man davon hat,
               wenn man Geschäfte mit Zigeunern macht oder alten Weibern Fisch verkauft. Ich find
               den Plan nicht übel. Und dieser Juwelier kommt für die kompletten Kosten auf. Zwei
               Millionen Euro sind nicht nichts.«
            

            »Stimmt. Genug, um sich jeden Tag Garnelen zu leisten.«
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            Die Sonne brannte auf den großen Parkplatz an der Autobahn Madrid-Toledo. In dichten
               Intervallen drang der Lärm der Fahrzeuge herüber. Vor den beiden Männern standen aufgereiht
               wie Panzer Dutzende von Kleinbussen in allen Größen.
            

            »Möchten Sie den Bus mit Fahrer?«

            »Ohne«, erwiderte der Juwelier hinter seiner blau getönten Sonnenbrille. Er trug einen
               hellen Leinenanzug und ein himmelblaues Hemd ohne Krawatte.
            

            »Dann bräuchte ich noch ein paar persönliche Daten«, erklärte der Händler, ein kräftiger
               Mann um die dreißig, mürrisch. Alle paar Sekunden unterbrach er das Gespräch, um an
               sein Handy zu gehen, das in einer Gürteltasche steckte.
            

            »Der Bus ist für eine Urlaubsreise. Wir sind mehrere Pärchen und wollen möglichst
               unabhängig sein, ohne Verpflichtungen. Wenn es uns irgendwo gefällt, bleiben wir.
               Wenn wir die Route ändern wollen, machen wir das. Ohne jede Erklärung.« Der Juwelier
               grinste. »Wir müssen niemandem mehr etwas erklären, dafür sind wir zu alt.«
            

            »Verstehe«, sagte der Verkäufer, ohne darauf einzugehen. »Was sagten Sie, wie viele
               Personen, zehn?«
            

            »Nein. Acht.«

            Der Verkäufer ließ seinen Blick über die Fahrzeuge schweifen und zwinkerte dem Juwelier
               zu.
            

            »Kommen Sie, ich glaube, ich hab da was für Sie.«

            Wieder klingelte sein Handy.

            »Hallo, Pedro … Eine Gruppe Schwuler und Lesben … Ja, eine Hochzeit … Nein, ein Reisebus
               mit sechsunddreißig Plätzen … Okay.« Er legte auf.
            

            »Viel zu tun?«.

            Der Mann tat so, als hätte er ihn nicht gehört. Er blieb vor einem weißen Kleinbus
               mit bunten Seitenstreifen stehen.
            

            »Na, was halten Sie von dem? Ein Mercedes, absolut zuverlässig. Zehn Plätze. Klimaanlage,
               DVD-Player mit Hi-Fi-Sound, und außerdem hat er WLAN, was nur wenige Busse dieser Größe haben. Werfen Sie ruhig einen Blick hinein.«
            

            Wieder klingelte sein Handy.

            »Hallo, Luis … Ja, achtzehn Uhr dreißig am Flughafen … Der für Manager … Ja, sechs …
               Nimm den von Manolo … Alles klar.«
            

            Er wandte sich wieder dem Juwelier zu, der aus dem Bus stieg.

            »Na, was sagen Sie?«

            »Und der Kofferraum?«

            »Der Kofferraum ist das Beste!«, rief er begeistert aus. »Sehen Sie! Da passt der
               komplette Schatz von Ali Baba rein.«
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            Die Sozialbauten von Puente de Vallecas waren in den sechziger Jahren als Bienenstöcke
               für Arbeitsbienen entworfen worden.
            

            Jeder der Stöcke bestand aus unzähligen Waben. An einer dieser Waben, an deren Tür
               ein verrostetes Herz Jesu hing, klingelte Guapo.
            

            »Ich wusste es!« Yunques grinsendes Gesicht tauchte im Türrahmen auf. »Als ich Ronaldos
               neue Frisur gesehen habe, dachte ich sofort: Mal sehen, wie lange Guapo braucht, bis
               er genauso aussieht.«
            

            Yunque war klein und drahtig. Bis auf einen breiten Streifen in der Mitte war sein
               Kopf rasiert. Seine Finger zierten Tätowierungen mit chinesischen Schriftzeichen.
            

            »Ich find’s cool«, sagte seine Freundin hinter ihm. Die Yunque war gertenschlank,
               und mit ihrem rosa gefärbten Haar ähnelte sie einem Flamingo. An ihrer Nase glänzte
               ein silberner Ring.
            

            Guapo fuhr sich mit der Hand über den Kopf und grinste. Über den Ohren hatte er sich
               drei dünne Streifen in das kurz geschorene Haar rasieren lassen.
            

            Das winzige, vollgestopfte Wohnzimmer wirkte noch kleiner durch den 84-Zoll-Fernseher,
               der fast eine gesamte Wand einnahm. Auf dem gigantischen Bildschirm waren mehrere
               stark geschminkte Frauen zu sehen, die sich lautstark mit einigen ebenso stark geschminkten
               Männern stritten. Obwohl die Klimaanlage auf höchster Stufe lief, war die Luft voller
               Zigarettenrauch. Auf einem Couchtisch häuften sich Flaschen und Tellerchen mit Erdnüssen,
               geröstetem Mais, Oliven und Speckkrusten und drei randvolle Aschenbecher.
            

            Außer Yunque und seiner Freundin befanden sich noch vier Personen in der Wohnung:
               Auf einem Dreiersofa hatten es sich Chiquitín und seine Frau Chiquitina bequem gemacht,
               eine korpulente Brünette, die ihre Leibesfülle durch lange Tücher zu kaschieren suchte
               und sich für ihren Mann, den Fischhändler, ein Seepferdchen auf den Hals hatte tätowieren
               lassen. Rittlings auf einem Stuhl saß Chato. Er hatte die sommersprossigen Arme auf
               die Lehne gestützt und sein rotes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine Freundin
               räkelte sich in einem Sessel. Sie war zierlich, fast kindlich, strahlte aber eine
               kühle Arroganz aus.
            

            »Komm, setz dich zu mir«, forderte sie Guapo auf. Sie schüttelte ihr kastanienbraunes
               Haar, rückte ein Stückchen zur Seite und klopfte mit einem Lächeln auf das Sesselpolster.
            

            Guapo nahm den Cuba Libre, den Yunque ihm reichte, und quetschte sich neben sie. Sie
               saßen so eng, dass sie sich kaum bewegen konnten. Die junge Frau legte ihre winzige
               Hand auf seinen Oberschenkel.
            

            »Kannst du dich nicht ein bisschen zusammenreißen?«, wies Chato sie zurecht. Seine
               blassen Lippen zitterten. Chata machte eine genervte Geste, ließ ihre Hand aber auf
               Guapos Oberschenkel.
            

            »Wie geht’s Guapa?«, erkundigte sich die Yunque, ohne die Szene weiter zu beachten.

            »Liegt im Bett und brütet das kleine Hähnchen aus.«

            »Die Arme! Sag mal, Chiquitín meinte, du willst einen Ausflug nach Marokko mit uns
               machen. Stimmt das?« Sie zog eine Augenbraue hoch.
            

            »Und dass wir danach reich sind.« Chiquitina brach in schallendes Gelächter aus, so
               dass ihr speckiger Körper wie ein Pudding wackelte.
            

            Chiquitín wurde rot.

            »Ich habe nur ein paar Andeutungen gemacht.«

            »Stell den Fernseher aus«, sagte Guapo schroff.

            Yunque schaltete den Ton ab, ließ das Bild aber weiter laufen.

            »Okay.« Guapo rückte ein bisschen auf dem Sessel nach vorne, um mehr Platz zu haben.
               »Wir sind Freunde, die Urlaub in Marokko machen. Wir haben einen Kleinbus mit Fahrer,
               pennen in vornehmen Hotels und so, wie richtige Touristen eben. Für euch« – er warf
               den Frauen einen strengen Blick zu – »heißt das: keine kurzen Röcke, weite Ausschnitte
               oder enge Hosen. So was mögen die da nicht, wegen der Religion und so. Am besten tragt
               ihr weite Jeans.«
            

            »Mist! Und dabei wollte ich mir doch einen süßen Araber angeln, der mich aus dem Friseursalon
               rausholt!«, sagte die Yunque.
            

            Ihr Freund beugte sich von hinten über sie und drückte ihre Brüste.

            »Die gehören aber mir«, sagte er mit lüsternem Blick. »Mir allein!«

            »Schwein!« Die Frau gab ihm einen Klapps auf die Hand, grinste aber dabei.

            »Ruhe, verdammt!« Guapo schlug auf den Tisch und sah die anderen wütend an. »Entweder
               ihr hört zu oder das war’s. Scheiße, hier geht’s um einen Job. Wer keinen Bock hat,
               kann gehen.«
            

            »Schon gut«, entschuldigte sich Yunque.

            »Von wegen gut, verdammte Scheiße!«

            »He, Süßer!«, platzte der Yunque der Kragen. »Das ist meine Wohnung, verstanden?«

            »Okay, genug«, mischte sich ihr Freund ein.

            Die Yunque sprang auf, stürzte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

            Guapo lachte.

            »Man merkt, dass ihr Vater beim Militär ist.«

            Eine Weile war nur das Brummen der Klimaanlage zu hören.

            »Wir bauen eine doppelte Wand in den Kofferraum ein«, fuhr Guapo fort. »Für das Werkzeug
               und die Klamotten: Hämmer, Brecheisen, Schneidbrenner, Blaumänner, Handschuhe, Rucksäcke,
               Skimasken, Stiefel … Das Zeug nach Marokko zu schaffen, ist kein Problem, in die Richtung
               werden die Autos nie vom Zoll durchsucht. Hinterher lassen wir alles da und verstecken
               die Juwelen in dem Hohlraum.«
            

            »Ach ja? Und wie kommen wir auf dem Rückweg über die Grenze?« Chato fuhr sich mit
               der Hand durch den Zopf. »Wegen den Flüchtlingen nehmen die Bullen jeden Zentimeter
               unter die Lupe.«
            

            »Ich glaube nicht, dass sie bei spanischen Touristen nach Flüchtlingen suchen.« Guapo
               machte eine Bewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Und wenn doch, würden
               sie das Versteck nicht so leicht finden.«
            

            »Falls sie uns doch schnappen, landen wir wenigstens in einem spanischen Knast«, bemerkte
               Yunque. »Und das Risiko gehen wir jetzt auch ein, wenn wir ein Ding drehen.«
            

            Chiquitín nickte.

            Im Fernsehen hatte eine Blondine zu weinen begonnen. Auf dem überdimensionalen Flachbildschirm
               maß jede ihrer Tränen mehr als einen Zentimeter.
            

            »Okay, weiter«, beendete Guapo die Diskussion. »Am Tag, an dem die Sache steigt, erzählen
               wir im Hotel, dass wir einen Ausflug machen. Während wir den Job erledigen, übernachten
               die Frauen im Bus. Am Morgen fahren wir ins Hotel zurück. Wir bleiben noch einen Tag,
               damit keiner Verdacht schöpft, und am nächsten Tag geht’s zurück nach Spanien.«
            

            »Und wo in Marokko ist das?«, fragte Chata mit dem iPad in der Hand.

            »Der Juwelier nennt uns Ort und Termin erst, wenn wir zusagen.«

            »Der Juwelier …« Yunque schüttelte den Kopf. »Was ich nicht kapiere, ist die Sache
               mit der Kohle. Wenn bei dem Bruch sechs Millionen rausspringen, warum kriegen wir
               dann nur zwei?«
            

            Guapo warf Chiquitín einen vernichtenden Blick zu.

            »Wenn wir versuchen, die Juwelen auf eigene Faust zu verhökern, schnappen uns sofort
               die Bullen; wir müssten das Zeug einschmelzen, aber dann kriegen wir deutlich weniger
               als zwei Millionen. Der Typ zahlt cash, und wir müssen keinen Finger krumm machen.
               Verdammt, hört endlich auf, die Sache schlechtzureden! Wir bekommen eine halbe Million
               pro Paar und …«
            

            Chato unterbrach ihn: »Und die anderen beiden, wer bezahlt die?«

            »Die anderen beiden?«

            »Die Araber.«

            »Damit haben wir nichts am Hut, darum kümmert sich der Juwelier.«

            »Aber wir müssen mit den beiden arbeiten, Mann«, ließ der Rothaarige nicht locker.
               »Ich traue der Sache nicht, schließlich haben sie einen anderen Boss. Was, wenn sie
               uns bescheißen? Kennst du die beiden?«
            

            »Morgen treffe ich einen von ihnen, den Typ mit dem Schneidbrenner.«
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            Guapo stand so leise wie möglich auf, um seine Frau nicht zu wecken. Er schlich ins
               Badezimmer, nahm sich eine alte Nummer der Hola! aus dem Zeitschriftenständer, steckte sich eine Zigarette an und setzte sich auf
               die Toilette. Als er die Fotos durchgesehen hatte, ließ er die Kippe zwischen seine
               Oberschenkel fallen, legte die Zeitschrift auf das Bidet, drückte die Spülung und
               ging zum Spiegel. Er rasierte sich sorgfältig. Anschließend duschte er. Eine halbe
               Stunde später verließ er in eine Dampfwolke gehüllt das Bad.
            

            »Musst du immer so einen Krach machen?«, beschwerte sich Guapa mit müder Stimme. »Wie
               spät ist es?«
            

            »Zwanzig nach zehn.«

            »Puh …«

            Er setzte sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf ihren runden Bauch.

            »Na los, Schatz, steh auf und mach Frühstück.«

            »Puh …«

            »Komm schon, in einer Stunde muss ich im Zentrum sein.«

            »Eduardo strampelt. Fühlst du ihn?«

            »Ja. Und jetzt steh auf.«

            »Der kleine Eduardo und seine Mami müssen ganz, ganz viel schlafen, um stark zu sein.«

            Mit einem Ruck zog Guapo das Laken weg.

            »Okay, es reicht. Steh auf, verdammt, ich hab’s eilig!«

            Mühsam richtete sie sich mit ihrem prallen Bauch und den schweren Brüsten auf. Trotz
               des aufgedunsenen Gesichts war sie eine echte Schönheit.
            

            »Was bist du doch für ein Mistkerl«, brummte sie. Sie streifte sich einen Bademantel
               über, steckte ihr langes schwarzes Haar hoch, zog die Hausschuhe an und schlurfte
               in die Küche. Kurze Zeit später drang der Lärm des Entsafters durch die Wohnung.
            

            »Kannst du das mit Marokko nicht verschieben, bis Eduardo auf der Welt ist?«, fragte
               sie, als sie gefrühstückt hatten.
            

            »Zwei Monate? Das geht nicht, das habe ich dir schon gesagt.«

            »Mir gefällt das alles überhaupt nicht. Du weißt ja, was mit deinem Vater passiert
               ist.«
            

            »Die Sache ist weniger gefährlich als alles, was wir bisher gemacht haben.«

            Sie schwieg eine Weile.

            »Halt dich von Chata fern«, sagte sie schließlich.

            »Chata?!« Guapo machte ein verblüfftes Gesicht. »Meine Güte, Chato kommt doch auch
               mit!«
            

            »Na, da bin ich ja beruhigt! Die betrügt ihn doch von morgens bis abends, und das
               direkt vor seiner Nase.«
            

            »Komm schon, Liebling, Chata und ihre Seitensprünge sind das Letzte, was mich im Moment
               interessiert. Ich will nur nach Marokko, die Juwelen holen, zurück nach Hause und
               abkassieren. Und dann verduften du, dieser kleine Wurm« – er zeigte auf ihren Bauch
               – »und ich in den wohlverdienten Urlaub. Solange ich weg bin, musst du dir nur ausmalen,
               wo wir uns bald die Sonne auf den Pelz brennen lassen.« Er stand auf und drückte ihr
               einen Kuss auf die vollen Lippen. »Wir sehen uns am Nachmittag, Dickerchen.«
            

            Er verließ das Haus, stieg in seinen BMW 525i und raste mit quietschenden Reifen durch Vallecas. Die Rentner, die ihren täglichen
               Morgenspaziergang machten, und die Frauen mit ihren Einkaufstrolleys schauten dem
               roten Wagen mit den verdunkelten Scheiben und verchromten Felgen nach. Als Guapo auf
               die Autobahn bog, drückte er das Gaspedal durch und sauste im Zickzack an den anderen
               Autos vorbei in Richtung Zentrum.
            

            Er brauchte lange, bis er in den schmalen Gassen rund um den Paseo de Eduardo Dato
               einen Parkplatz gefunden hatte. Als er endlich das Lancaster betrat, war er fünf Minuten
               zu spät. Obwohl er die ganze Zeit eine Sonnenbrille getragen hatte, musste er einen
               Moment warten, bis sich seine Augen an das schummrige Licht im Pub gewöhnt hatten.
            

            Den Ort hatte der Juwelier ausgewählt. Die Zeit schien hier stehen geblieben zu sein:
               abgewetzte Chesterfield-Sofas, einbeinige runde Tische, nietenverzierte Ledersessel,
               große Wandspiegel, in denen sich die Flaschen in den Regalen abzeichneten … Bis auf
               den Barkeeper in schwarzem Anzug und Fliege hinter der Theke und einen dunkelhäutigen
               Mann mit Kraushaar, der an einem der hinteren Tische Zeitung las, war der Pub leer.
               Guapo bestellte ein Bier. Er nahm das Glas und ging mit wiegendem Schritt zu dem einzigen
               Gast.
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            Der Sahraui saß hinter einer Säule und spielte auf seinem Handy herum. In einem der
               Spiegel sah er Guapo hereinkommen. Kein Zweifel, der junge Mann sah genauso aus, wie
               Jean-Baptiste ihn beschrieben hatte. Er beobachtete, wie Guapo sich umschaute, ein
               Bier bestellte und zu dem Mann am hinteren Tisch ging.
            

            »Bist du der Freund von Jean-Baptiste?«, hörte er ihn fragen.

            »Was? Nein.«

            Verwirrt drehte Guapo sich um, da hob der Sahraui die Hand, um auf sich aufmerksam
               zu machen. Guapo stammelte eine Entschuldigung und ging zu dem anderen Tisch.
            

            Der Sahraui stand auf. Es sah aus, als würde er seinen langen, schlanken Körper auseinanderfalten.
               Als er lächelte, entblößte er ein strahlend weißes Gebiss.
            

            »Haibala. Jean-Baptistes Freund.« Er reichte Guapo die Hand. »Ich habe dich hereinkommen
               sehen.«
            

            Guapo setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, auf dem ein Glas mit Eis, eine Flasche
               Fanta und eine Schale gesalzene Erdnüsse standen. Er stellte sein Bierglas dazu.
            

            »Hübsches T-Shirt«, bemerkte der Sahraui. Guapo trug ein weißes, eng geschnittenes T-Shirt mit dem Gesicht von Muhammad Ali und dem Schriftzug »DIE FOR SUCCESS!«.

            Guapo grinste.

            »Danke. Dein Hemd ist auch nicht schlecht.« Er deutete auf das weiße Hemd des Sahraui,
               das seine dunkle Haut noch mehr zur Geltung brachte.
            

            »Ach was.« Der Sahraui machte eine abwehrende Geste. »Als ich dich im Spiegel gesehen
               habe, war ich mir nicht sicher, ob du es bist.«
            

            »Egal, Hauptsache, wir haben uns gefunden. Du kommst aus der Westsahara, oder?«

            »So ist es.«

            »Eine Freundin meiner Frau hat jeden Sommer ein Mädchen aus der Westsahara nach Spanien
               geholt und sich um sie gekümmert. Bis zur Krise. Dann hatte sie keine Kohle mehr.«
            

            »Das ist traurig.« Die Miene des Sahraui verfinsterte sich.

            »Ja, das hat sie auch gesagt. Das Mädchen hat ihr ständig geschrieben, die Kleine
               wollte so gern nach Spanien, aber die Freundin konnte nichts machen.«
            

            »Es ist traurig, dass deine Freundin kein Geld mehr hatte. Wie so viele Leute. Ja,
               ja, die Krise!« Er stieß einen tiefen Seufzer aus.
            

            Guapo nickte und starrte in sein Bierglas.

            »Wie lange bist du schon in Spanien?«, fragte er schließlich und hob den Kopf.

            »Fünf Jahre.« Der Sahraui lächelte. »Vorher war ich in El Aaiún und habe bei den Marokkanern
               Schiffe repariert.«
            

            »Marokkanern? Hast du nicht gesagt, du wärst Sahraui?«

            »Ich bin Spanier. Mein Großvater war Spanier, deshalb habe ich die spanische Staatsangehörigkeit.«

            »Ach so, ich dachte, du bist Sahraui!«

            »Ich habe auch einen marokkanischen Pass, aber ich bin Sahraui«, sagte er lächelnd.

            Guapo sah ihn an, als hätte er das Interesse an dem Gespräch verloren.

            »Wo hast du gelernt, mit Schneidbrennern umzugehen?«

            »In El Aaiún. Bei Schiffen gibt es viel Metall zu schneiden. Große Fischtrawler. Wir
               haben den ganzen Tag geschnitten, geschweißt, geschnitten, geschweißt …«
            

            »Hat der Juwelier dir gesagt, was du tun musst?«

            »Drei Tresore, überhaupt kein Problem.«

            »Und du musst eine doppelte Wand in einen Bus einbauen, wo wir die Sachen verstecken
               können.«
            

            »Ich weiß, kein Problem.«

            Guapo steckte sich eine Handvoll Nüsse in den Mund.

            »Was nimmst du alles mit?«

            »Zwei Schneidbrenner, falls einer kaputtgeht. Keine großen.« Er hielt die Hände einen
               halben Meter auseinander. »Und sechs Sauerstoffflaschen. Die brauchen mehr Platz und
               müssen gut gesichert werden, damit sie nicht explodieren. Mit Schaumgummi. Gut eingewickelt.
               Kein Problem. Und ich fahre langsam. Ich habe einen Führerschein Klasse D. Einen spanischen
               und einen marokkanischen. Ich kann die ganze Strecke fahren. Kein Problem.«
            

            »Super.«

            »Warst du schon mal in Marokko?«

            »Nein, noch nie.«

            »Ein schönes Land.« Der Sahraui machte ein ernstes Gesicht. »Aber vertrau nie der
               Polizei. Die sind alle korrupt.«
            

            Guapo trank einen Schluck Bier.

            »Wie lange kennst du den Juwelier schon?«

            Der Sahraui zeigte sein strahlendes Lächeln.

            »Drei Jahre. Ich mache Metallgravuren, die ich auf dem Rastro verkaufe. Jean-Baptiste
               hat sie auf dem Flohmarkt gesehen und gefragt, ob ich das bei einem Juwelier gelernt
               habe. ›Nein, Señor‹, habe ich geantwortet, ›aber als Kind habe ich den Kunsthandwerkern
               aus meiner Heimat zugeschaut, wie sie mit Silber arbeiten; nicht mit Gold, Gold bringt
               Unglück.‹ Er wollte, dass ich ihm ein paar Ringe und Reife aus Silber mache. Sahrauischen
               Schmuck, verstehst du? Silberne Arm- und Fußreife für Frauen. ›Die sind gut‹, hat
               er gesagt und mehr bestellt. Als ich ihm erzählt habe, dass ich in El Aaiún mit Schneidbrennern
               gearbeitet habe, ist er mit mir zu einem Haus mit einem Safe gefahren, hat mir einen
               Schneidbrenner in die Hand gedrückt und gesagt: ›Los, mach ihn auf‹. Innerhalb von
               zwanzig Minuten hatte ich ihn geöffnet, wie eine Sardinenbüchse.« Der Sahraui lachte.
               »Und vor ein paar Tagen sagt er zu mir: ›Ich möchte, dass du für mich einen Job in
               Marokko erledigst, zusammen mit ein paar Freunden.‹ Und ich: ›Kein Problem.‹ Jean-Baptiste
               ist in Ordnung …«
            

            Plötzlich richtete Guapo seinen Finger auf ihn.

            »Du siehst ein bisschen aus wie …«

            Der Sahraui machte eine Handbewegung, als würde er eine Fliege vertreiben.

            »Ja, ja, ich weiß«, sagte er lächelnd. »Aber der ist schwarz und hat viel mehr Geld
               als ich.«
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            Jean-Baptiste trug einen legeren marineblauen Anzug, als er Guapo die Tür öffnete.
               Um diese Uhrzeit – es war Mitternacht – waren weder der Portier noch die Sekretärinnen
               da. Bis auf eine Lampe am Empfangstresen und die in seinem Büro war es dunkel. Die
               beiden Männer ließen sich in denselben Sesseln nieder wie beim letzten Mal.
            

            Als der Juwelier einen Blick auf seine Uhr warf, stieß Guapo einen Pfiff aus.

            »Patek Philippe Calatrava in roségold.« Er hielt kurz inne, als stellte er eine komplizierte
               Berechnung an. »Fünfzehntausend?«
            

            »Mehr.« Jean-Baptiste grinste. »Dieses Modell bekommt man nicht unter sechzehntausendfünfhundert.«
               Er betrachtete erneut das Zifferblatt. »Ich hoffe, Haibala verspätet sich nicht zu
               sehr.« Dann wandte er sich wieder Guapo zu. »Aus Ihrem Team sind also alle einverstanden.«
            

            »Alle.«

            »Es wird keine Änderungen in letzter Sekunde geben?«

            »Nur wenn jemand stirbt.«

            »Das wollen wir nicht hoffen.«

            Es klingelte an der Tür.

            »Das ist er.« Jean-Baptiste stand auf und verließ den Raum.

            Ein paar Minuten später kehrte er mit dem Sahraui zurück.

            »Tut mir leid, um diese Zeit fahren die Busse nur selten.«

            Der Juwelier ging zu dem großen Konferenztisch, der in einer Ecke seines Büros stand.

            »Setzen wir uns hierhin. Hier ist es bequemer.«

            Während die beiden anderen ihre Stühle heranrückten, breitete er eine Karte von Spanien
               und Marokko auf dem Tisch aus. Mit einem roten Textmarker zog er drei Kreise: einen
               um Madrid, einen um Tanger und den dritten um Marrakesch.
            

            »Das sind die drei Stationen unseres Abenteuers.« Er sah Guapo durch seine dicken
               Brillengläser an. »Am ersten Tag fahren Sie von Madrid nach Algeciras.« Er zeichnete
               die Strecke mit einem grünen Marker nach. »In Algeciras nehmen Sie die Autofähre nach
               Tanger.« Der grüne Marker beschrieb eine Linie über das Meer bis zur afrikanischen
               Stadt. »Dort übernachten Sie im Hotel El Minzah. Es wird Ihnen gefallen.« Der Juwelier
               lächelte. »Es ist das beste der Stadt. Sie stellen den Bus auf dem Hotelparkplatz
               ab und bleiben zwei Nächte. Es ist wichtig, dass Sie sich wie Touristen benehmen,
               um keinerlei Verdacht zu wecken: Sie besuchen den Grand Socco, feilschen mit den Händlern,
               kaufen einen Teppich … Haibala kennt die Stadt, er wird Ihnen nicht nur als Chauffeur,
               sondern auch als Touristenführer zur Seite stehen. Folgen Sie seinen Ratschlägen,
               er kennt die Mentalität der Einheimischen.«
            

            Ein Schatten huschte über Guapos Gesicht. Aus dem Augenwinkel betrachtete er den Sahraui,
               der konzentriert auf die Karte starrte.
            

            »Am dritten Tag brechen Sie nach Marrakesch auf.« Der grüne Marker fuhr von der marokkanischen
               Küste abwärts, ließ Kenitra, Rabat und Casablanca hinter sich und erreichte den Süden
               des Landes, bis er in Marrakesch zum Stillstand kam. »Das sind fast sechshundert Kilometer
               auf der alten Strecke parallel zur Autobahn, Sie werden also einen ganzen Tag auf
               der Straße verbringen. Gehen Sie es ruhig an: Machen Sie einen Spaziergang durch die
               Medina von Rabat, fahren Sie zum Strand von Casablanca … Sie müssen jederzeit wie
               Touristen wirken. Aber das wird Ihnen nicht schwerfallen, es ist der angenehmste Teil
               der Reise. Es wäre gut, wenn Sie erst spätabends in Marrakesch ankommen. Sie fahren
               direkt zum Hotel Shermah. Es liegt in der Nähe des Zentrums, aber auch nicht zu nah.
               Außerdem hat es einen bewachten Parkplatz. Gibt es soweit Fragen?«
            

            Der Sahraui schüttelte den Kopf; er konzentrierte sich noch immer auf die Karte.

            »Weiter«, erwiderte Guapo barsch.

            Der Juwelier nickte. Er faltete einen Plan von Marrakesch auseinander und breitete
               ihn auf der Karte aus.
            

            »Die Nacht und den nächsten Tag bleiben Sie im Hotel.« Er zog einen grünen Kreis um
               das Shermah. »Sie speisen im Restaurant, vergnügen sich am Pool. Man muss Sie so viel
               wie möglich sehen. Am Abend machen Sie mit Haibala einen Spaziergang über den Djemaa
               el Fna« – der Juwelier markierte den Platz mit einem grünen Kreuz – »und durch die
               Medina, aber gehen Sie nicht zu weit in die Altstadt. Nebenbei wird er Ihnen die Bank
               zeigen …«
            

            »Wo ist sie?«, unterbrach Guapo ihn.

            Der Juwelier bewegte ein paarmal die Hand auf und ab, als wollte er ein Raubtier besänftigen.

            »Alles zu seiner Zeit. Schauen Sie sich die Bank an, aber unauffällig. Wenn später«
               – er sah Guapo an – »einer von Ihnen identifiziert wird, weil er dabei beobachtet
               wurde, wie er um die Bank geschlichen ist, wäre der ganze Plan gescheitert. Sie können
               ruhig hingehen, aber nur Sie, Señor Romero, sollten wissen, dass es sich bei dem Gebäude
               um unsere Bank handelt. Für die anderen spielt es keine Rolle, wie sie aussieht, denn
               der Einbruch erfolgt von der Kanalisation aus.«
            

            Er machte ein Kreuz auf einem Gebäude in der Nähe des Djemaa el Fna. 

            »Hier haben Sie Ihre Bank, Señor Romero«, verkündete er feierlich. Guapo beugte sich
               über den Plan, bis er ihn fast mit der Nase berührte. »Aber Sie werden sie von …«
               Der Stift kreiste über der Stadt und landete auf einem grün eingefärbten Ort südlich
               der Medina. »… hier aus betreten! Sie müssen zwei Kilometer durch die Abwasserkanäle,
               bevor Sie die Schatzhöhle erreichen.« Bei seinen letzten Worten lachte der Juwelier.
               »Das erschwert die Arbeit der Polizei, sobald der Diebstahl entdeckt wird.«
            

            »Wann kann ich mit dem Mann für die Kanalisation reden?«

            »Sie treffen ihn in Marrakesch. Was das Reden betrifft,« – der Juwelier grinste ironisch
               – »werden Sie dabei auf die Hilfe von Haibala angewiesen sein, der Mann spricht nur
               marokkanischen Dialekt.«
            

            Guapo schlug mit der Faust auf den Tisch.

            »Was soll der Scheiß?! Haibala sagt, was wir in Tanger tun müssen, Haibala sagt, was
               wir in Marrakesch tun müssen, Haibala redet mit dem Typ für die Kanalisation!« Er
               blickte den Juwelier zornig an. »Das war nicht die Abmachung. Ab dem Moment, wo wir
               Madrid verlassen, gebe ich die Befehle. Wenn ich schon meine Haut riskiere, will ich
               wenigstens die Zügel in der Hand haben.«
            

            Der Juwelier sah den Sahraui besorgt an.

            »Das ist nur eine Frage der Logik«, sagte er schnell. Seine Stimme klang falsch. »Haibala
               kennt die Gegend, Sie nicht. Sobald Sie im Abwassersystem sind, befehlen Sie …«
            

            »Immer mit der Ruhe«, lenkte der Sahraui ein. »Ich will gar nicht befehlen. Das kannst
               du gerne machen. Ich helfe dir nur. Kein Problem. Ich führe euch rum und übersetze.
               Mehr nicht, mein Freund.«
            

            Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Der grüne Marker in der Hand des Juweliers
               zitterte. Abwechselnd sah er die beiden Männer an. Haibala ließ Guapo nicht aus den
               Augen, der sichtlich um die Beherrschung kämpfte.
            

            »Ich sage es zum letzten Mal«, brach Guapo schließlich das Schweigen. »Von dem Moment,
               wo wir Madrid verlassen, bis wir zurück sind, gebe ich die Befehle. Wenn euch das
               nicht passt, dann sagt es, dann bin ich raus, und ihr sucht euch einen anderen.«
            

            »Ich will nur, dass …«, setzte der Juwelier an.

            Der Sahraui kam ihm zuvor: »Na klar, du bestimmst. Kein Problem. Ich werde dich bei
               allem fragen oder um Erlaubnis bitten.«
            

            Guapo warf Jean-Baptiste einen triumphierenden Blick zu.

             »Na, was sagst du?«

            Der Franzose schluckte. Er war blass und schwitzte.

            »Ganz wie Sie wollen. Sobald es losgeht, hören alle auf Sie.«

            »Abgemacht!«, sagte Guapo laut. »Na dann, weiter mit dem Plan, jetzt, wo alles geklärt
               ist.«
            

            Der Juwelier räusperte sich ein paarmal und fuhr fort: »Die Wand zum Tresorraum ist
               im Blockverband gemauert. Das heißt, zwei Ziegelsteine längs und …«
            

            »Ich weiß, was Blockverband heißt.«

            »Gut. Die Wand ist also zwei Ziegelsteine dick«, stammelte Jean-Baptiste. »Die Steine
               sind wahrscheinlich ziemlich verwittert von der Feuchtigkeit. Es sollte nicht lange
               dauern, die Wand einzureißen.«
            

            »Der Tresorraum?«

            »Ein Keller von ungefähr zwanzig Quadratmetern. Darin befinden sich drei Tresore.
               Jeder enthält zweiundzwanzig Schließfächer, die sich herausnehmen lassen. Das Problem
               sind die Tresore. Die Schließfächer kann man leicht mit einem Brecheisen aufstemmen.«
            

            Guapo wandte sich an den Sahraui.

            »Wie lange brauchst du für die Tresore?«

            »Etwa vierzig Minuten für jeden.«

            »Macht zwei Stunden«, sagte Guapo, »plus eine, falls was dazwischenkommt.«

            Jean-Baptiste räusperte sich wieder.

            »Nach dem Job bleiben Sie am besten noch ein, zwei Tage in Marrakesch, um keinen Verdacht
               zu erregen.« Seine von den dicken Brillengläsern verzerrten Augen wanderten von Guapo
               zum Sahraui. »Danach können Sie direkt nach Tanger zurück und das Schiff nach Algeciras
               nehmen. Insgesamt wären Sie eine Woche in Marokko.«
            

            Guapo nahm den Stadtplan von Marrakesch und faltete ihn zusammen.

            »Den behalte ich.«

            Der Juwelier warf seinem Partner einen besorgten Blick zu, aber der zeigte keine Regung.

         

         
            
               9
               

            

            Guapo las den Sahraui an der Metro-Station Antón Martín auf. Der Sahraui wartete am
               Eingang. Er trug wieder eines seiner Hemden mit zugeknöpften Manschetten und hatte
               eine große Sporttasche dabei. Er sah aus wie ein Straßenhändler. Als er Guapo kommen
               sah, winkte er ihm lächelnd zu. Er warf die Tasche auf den Rücksitz und nahm auf dem
               Beifahrersitz Platz.
            

            »Was hast du da drin?«, schrie Guapo gegen die laute Musik im Wagen an. »Eine Bombe?«

            »Nein.« Der Sahraui lachte. »Für den Tee.«

            Der rote BMW brauste die Calle Atocha bis zum Paseo del Prado hinunter.
            

            »Wohnst du mit einem Mädchen zusammen?«, brüllte Guapo weiter.

            »Nein, nein. Mit anderen Sahrauis. Für Frauen ist noch genug Zeit.«

            »Und wie machst du das, holst du dir ständig einen runter? Du bist doch nicht vom
               anderen Ufer, oder?« Guapo drehte den Kopf und sah ihn an. »Was ist, bist du vom anderen
               Ufer?«
            

            »Vom anderen Ufer?«

            »Eine Schwuchtel, ein warmer Bruder, schwul …«

            »Neeein.« Der Sahraui lachte laut auf. »Auf was für Gedanken du kommst. Ich geh joggen.«

            »Du gehst joggen?«

            »Ja, bei mir um die Ecke. Jeden Tag zehn Kilometer. Die Polizei denkt manchmal, ich
               haue wegen irgendwas ab, und will meinen Ausweis sehen. Wenn man läuft, denkt man
               weniger an Frauen«, sagte er lachend.
            

            »Ich vögele lieber.«

            Der BMW raste bereits über die Autobahn Richtung Valencia. Auf beiden Seiten erstreckten
               sich Brachflächen und halb fertige Häuser. Sie nahmen eine Ausfahrt, und kurze Zeit
               später kamen sie an einen von gelblichem Unkraut überwucherten Kreisel, von wo es
               zu einer Neubausiedlung abging. Die parallelen Straßen der Siedlung, die man in der
               kargen Landschaft hochgezogen hatte, waren von Dutzenden kleinen Reihenhäusern mit
               Klinkerfassaden gesäumt. Die Eingänge zierten weiße Säulen. Die meisten Häuser standen
               leer. Es gab weder Läden noch Schulen noch Cafés. Ein großes Schild verkündete: »LUXURIÖSE EINFAMILIENHÄUSER. EINMALIGE GELEGENHEIT. 40 % GÜNSTIGER«.

            Vor einem der Häuser standen mehrere Fahrzeuge – die einzigen in der gesamten Straße.
               Guapo parkte.
            

            »Los, gehen wir.«

            Die Haustür stand offen, lautes Stimmengewirr drang auf die Straße, vermischt mit
               monotonem Pop.
            

            »Wir sind’s!«, rief Guapo. Der Sahraui ging mit seiner großen Tasche hinter ihm her.

            Sie betraten das Haus und folgten der Musik. Im Hof waren Chiquitín und Yunque damit
               beschäftigt, große Fleischstücke auf einen qualmenden Grill zu legen. Ihre Gesichter
               glänzten vor Fett, und ihre Hemden waren schweißgetränkt. Chiquitina hatte sich ein
               rosa Tuch umgeworfen und servierte Bier und Wein in Plastikbechern. Chata und die
               Yunque unterhielten sich schreiend mit Guapa, die in einem Liegestuhl saß und sich
               mit einer Zeitschrift Luft zufächelte. Auf einem Tisch standen Teller mit Schinken,
               Krabben und Käse. Die Mauern gaben die gespeicherte Hitze des Tages ab und verwandelten
               den Innenhof in einen Backofen.
            

            »Der König der Diebe!«, rief Chato, kaum hatte er Guapo gesehen.

            Guapo stieß den Sahraui vorwärts, der sich lächelnd an seine Tasche klammerte.

            »Das ist der Sahraui!«, brüllte er gegen die Musik an. Er wandte sich an seinen Begleiter:
               »Gib mir die Tasche, ich stell dich den anderen vor. Der Rothaarige da ist Chato.«
            

            »Salam aleikum.« Chato machte eine ironische Verbeugung. Er trug ein schwarzes T-Shirt, auf dem in großen roten Buchstaben »NO FEAR« stand.
            

            »Aleikum salam«, erwiderte der Sahraui lächelnd.
            

            »Die zwei am Grill sind Chiquitín und Yunque.« Die beiden wischten sich die Hand an
               den Jeans ab und reichten sie ihm.
            

            »Sehr erfreut!« Der Sahraui beugte sich lächelnd über das Grillfleisch. »Riecht gut.«

            Chiquitín nahm die Zange und einen Plastikteller.

            »Magst du ein Würstchen?«

            »Nein, danke, lieber nicht.«

            Yunque stieß Chiquitín mit dem Ellbogen in die Seite.

            »Der ist Moslem. Die essen kein Schwein.«

            »Mist! Hätte ich das gewusst, hätte ich Garnelen mitgebracht.«

            Guapo hatte den Sahraui längst weitergeführt und machte ihn mit den Frauen bekannt:
               »Die Freundin von Chiquitín, die von Yunque, und die da, die sich auf dem Liegestuhl
               fläzt wie ein Sultan, ist meine Frau. Na los, unterhaltet euch mit ihm, er ist ein
               bisschen schüchtern.«
            

            Er schnappte sich ein Bier und ging zum Grill zurück.

            »Wie läuft’s mit dem Marokki?« Chiquitín wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.

            »Er ist noch etwas feucht hinter den Ohren. Ich hoffe, mit dem Schneidbrenner hat
               er mehr Erfahrung.«
            

            Die beiden schauten zu dem Gast, der gerade vor den Frauen den Reißverschluss der
               Tasche aufzog.
            

            »Was hat er da drin?«

            »Eine Bombe.« Als er das Gesicht seines Freundes sah, musste Guapo lachen. Er ging
               zu seiner Frau und setzte sich zu ihr. »Wie geht’s dir, Dickerchen?«
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